
0

+

Seite 40 DIE WELT Samstag, 9. Mai 2009L e b e n s w e l t

Die besten Tipps sind die, die man
nur ungern weitersagt. Hamburger
Persönlichkeiten tun es trotzdem –
und geben ihre Empfehlungen. Heu-
te: der Künstler Vladimir Kamen-
dy.

„Als Künstler in Residence im
Lindtner genieße ich natürlich die
Vorzüge eines Spitzenhotels, wie
das gute Essen oder entspan-
nende Massagen oder Sau-
nagänge im Spa-Bereich –
für mich der beste Start
in den Tag. Da ich nie ei-
nen Führerschein beses-
sen habe, nutze ich oft
Bus und Bahn.
Mein erstes Ziel
liegt oberhalb
des Portugiesen-
viertels. Dort
treffe ich mich
gern mit meinem
Freund Arne
Nielsen. Wir
spazieren in
Richtung Mi-
chel, von hier

aus hat man einen tollen Ausblick
auf die Elbe und den Hafen. Interes-
sant sind auch die Treffpunkte der
jungen Kreativen. Herausragend ist
das Karolinenviertel mit den vielen
kleinen schräg-schrillen Geschäf-
ten. Immer wieder zieht mich auch
die Elbinsel Wilhelmsburg an: Das Ha-
fen- und Industriegebiet ist, gerade in

der Dunkelheit, wenn es
durch Tausende Lichter
künstlich erleuchtet wird,

ein inspirierender An-
blick. Gerne probiere
ich auch neue Restau-

rants aus, wobei ich
wählerisch bin, da

ich kein Fleisch,
aber sehr gerne
Fisch esse. Gern
steuere ich das
East, Simon-
von-Utrecht-
Straße, an.
Dort gibt es
moderne Kü-
che in altem
Gemäuer.“

Wo tr i f f t  man Sie, HERR VLADIMIR KAMENDY?

Im „East“

Im Frühjahr, wenn es
im Garten kraucht und
fleucht, erwacht unser
Herz für Tiere. Wir
sorgen uns um die
schrumpfenden Bie-
nenvölker, halten
Ausschau nach Mai-
käfern, kümmern uns
um den Schutz des Vogelnestes und
holen uns zu Ostern Deko-
Hasen ins Haus. Kurzum:

Diese Monate
sind die tie-

rischste Zeit
des Jahres.
Die saisonal
bedingte
Tierverbun-

denheit macht
sich auch bei den

Kollektionen der
Schmuckdesigner be-

merkbar – sie haben die sü-
ßen Tierchen buchstäblich am
Hals. Diese besonders anhäng-
lichen Exemplare suchen ein

neues Frauchen: Alex Monroe wür-
digt den Be-
stäubungs-
stress der Biene
und verewigt sie
in Gold (Preis: 132
Euro). Lassyfair
wählt als
Motiv für
den ver-
goldeten Laserschmuck
(Preis: 73 Euro) großzügig und frei
einen Hasen aus. Und Sabrina Dehoff
nimmt ein Küken an die Leine
(Preis: 130 Euro).

Lust -OBJEKTE

Ein Herz für Tiere

Kleine und große Kostbarkeiten in
unserer Stadt. Das Beste, was Ham-
burg zu bieten hat – eben „Vom
Feinsten“. Für Sie ent-
deckt.

Klare und deutliche
Schnitte, reduziert,
trotzdem aber mit sehr
femininen und sinnli-
chen Silhouetten – das
ist die Handschrift von Gabriele
Strehle. Vielleicht wird sie deshalb
auch die Designerin der leisen Tö-
ne genannt. Die Modeschöpferin,
die zusammen mit ihrem Mann
Gerd das 1949 gegründete Modeun-
ternehmen Strehle im oberbayri-
schen Nördlingen übernahm, zeigt

zurückhaltende und sehr an-
spruchsvolle Mode für moderne
Frauen. Sie fungiert nach wie vor

als Chefdesignerin,
während Tochter Vikto-
ria das Unternehmen,
das unter anderem auch
die Deutsche Fußball-
Nationalelf einkleidet,
leitet. Nach dem Motto

„Alles neu macht der Mai“ wurde
diese Woche die Wiedereröffnung
der Hamburger Filiale gefeiert. Die
Präsentationsräume zeigen sich im
ganz neuen Gewand und warten
mit einem gläsernen Aufzug auf. 
Strenesse Shop, ABC-Straße 2,
20354 Hamburg

Vom FEINSTEN

Finesse von Strenesse

Unterkühlter Realismus – Die Werke
von Edward Hopper (1882–1967)
sind Inbegriff für die Melancholie
des modernen Lebens. Im Bucerius
Kunst Forum ist ab heute die Aus-
stellung „Modern Life. Edward
Hopper und seine Zeit“, der dritte
und letzte Teil der Trilogie zur
amerikanischen Kunst zwischen
1800 und 1950, zu sehen. Die Schau
läuft bis zum 30. August.
Deutsches Wunder – Die Ereignisse
in einer Eckkneipe in Kaiserslau-
tern während der Fußballwelt-
meisterschaft 1954 beschreibt Volk-

mar Nebes Bühnenstück „Das
Wunder von Bern“, das morgen um
19 Uhr im Altonaer Theater Premi-
ere feiert. Karten: 39 10 99 85.
Musikalisches Gipfeltreffen – Der
schwedischen Sopranistin Nina
Stemme liegen Publikum und Kri-
tik gleichermaßen zu Füßen. Mor-
gen und Dienstag tritt sie mit den
Hamburger Symphonikern unter
der Leitung von Jeffrey Tate in der
Laeiszhalle auf. Karten: 44 02 98.
Hamburger Musiker – Die Hamburg
Sounds am Montag in den Fliegen-
den Bauten werden diesmal von

LaLeLu, Philipp Poisel, Mon-
tag und Muriel Zoe bestritten. 
Packender Bericht aus dem
Seemannsleben – Der bekann-
te Schauspieler Axel Prahl
liest Donnerstag um 20 Uhr im
Internationalen Maritimen
Museum (Kaispeicher B) aus
„Sturmkap“, der Lebensge-
schichte des Kapitäns Hans
Peter Jürgens. Kartentelefon:
48 09 30.
Archäologische Erlebniswelt für
die ganze Familie – Donners-
tag eröffnet das Archäologi-
sche Museum Hamburg (Har-
burger Rathausplatz 5) nach
umfangreichen Umbauten mit
einer Ausstellungsfläche von
über 1300 Quadratmetern sei-
ne Pforten und bietet von 18
bis 21 Uhr die Möglichkeit, ei-
nen ersten Blick auf die neue
archäologische Erlebniswelt
zu werfen. Der Eintritt ist frei.

Wochen-PLANER

Edward Hopper & Axel Prahl

Die portugiesische Ausnahmemusikerin Sara
Tavares gastiert Mittwoch in der Fabrik

In einer Serie stellen WELT-Mitar-
beiter ihre „Lieblingsstraße“ in
Hamburg vor – erzählen Persönli-
ches, Skurriles und Überraschen-
des. Teil 75 widmet Annika Teerling
der Schauenburgerstraße. 

Ich schlage mich durch das wilde
Treiben in der Mönckebergstraße,
wo ungeduldige Menschen im
Stechschritt auf der Suche nach der
nächsten Eroberung sind. Als der
Turm der Jakobikirche über der
bunten Konsumwelt auftaucht,
wirkt er auf mich wie ein Rettungs-
anker in tobender See. 

Denn hier verlasse ich die breite
Meile mit ihren lärmenden Men-
schenmassen und biege links in
Richtung Schauenburgerstraße ein.
Die unscheinbare kleine Schwester
der Mönckebergstraße, an der viele
vorübereilen, bildet einen erholsa-
men Gegensatz zur breiten, filia-
listenreichen Parallelstraße. In der
Schauenburger rahmen wieder

schmale Bürgersteige die Straße
ein, der Sog der Mö lässt mich los.
Mein gehetzter Gang verlangsamt
sich. Ich beginne zu spazieren. 

Die ersten Häuser mit ihren Bü-
ros lasse ich hinter mir und erreiche
bald das erste der gemütlichen
Speiselokale, von denen es in der
kleinen Straße eine ganze Reihe
gibt. Die Schauenburgerstraße ist
nämlich der Mittagstisch der In-
nenstadt, eine alltagstaugliche
Gourmet-Zeile, nur einen Stein-
wurf vom Bratwurststand auf dem
Rathausmarkt entfernt. 

Das „Conchita“ markiert den Be-
ginn meiner Schauenburgerstraße
mit touristisch noch unerschlosse-
nen Oasen der Innenstadt. Das
Speiselokal greift nicht nach den
Sternen, bietet aber leckere und im-
mer frische Küche. Betritt man das
Lokal, so hängen an der rechten
Wand drei große Tafeln, auf denen
in Kreide die Speisen aufgeführt

sind, darunter auch der täglich
wechselnde Mittagstisch. Neben
typisch deutschen Gerichten wie
Senfeiern oder Königsberger Klop-
sen werden immer wieder auch ma-
rokkanisch und spanisch geprägte
Speisen angeboten. Das hat seinen
Grund: Mohamed, der Chef, ist Ma-
rokkaner, Conchita – daher der Na-
me des Lokals – heißt seine Frau.
Sie ist nicht nur Küchenchefin, son-
dern auch Spanierin. Ein sympa-
thisch geführter Familienbetrieb, in
dem mittags Tochter Nadia in der
Bedienung aushilft.

An der Ecke befindet sich die
Stadtbäckerei, die mit einem Pott
Kaffee für einen Euro lockt. 

Mit Blick auf die vorbeiziehen-
den Menschen sitzen hier Hand-
werker neben Büromenschen an
den Fensterplätzen bei einem
schnörkellosen Frühstück beste-
hend aus einem Pott Kaffee (zum
Spottpreis von einem Euro) und

Mett-Brötchen. Das trendbewusste
Publikum versammelt sich ein paar
Häuser weiter im „Mama Tratto-
ria“, eine moderne Version einer
italienischen Trattoria mit traditio-
neller Küche. Ich mag die klare In-
nenausstattung: die langen Tische,
an denen Platz ist für ganze Großfa-
milien, die Sitzwürfel, die bezogen
sind mit dem typischen weiß-roten
Karo, das in alteingesessenen Italie-
nern die Tischdecken ziert. Genau-
so frisch wie die Einrichtung ist
auch die Küche. Die Gerichte wer-
den nur aus ausgewählten Zutaten
hergestellt: Nudel- und Pizzateig
aus Bio-Mehl, Bolognese aus Öko-
Fleisch, keine Geschmacksverstär-
ker, Farb- und Aromastoffe. 

Im Windschatten der Einkaufs-
und Bürowelt wird in der Schauen-
burgerstraße auf Genuss Wert ge-
legt – und von kulinarischen Mas-
senwaren Abstand genommen.
Dies gilt auch für das „Waku Waku“,

einem Bio-Wok-Restaurant am En-
de der Schauenburgerstraße. Es ist
im Stil einer edlen Fast-Food-Kette
eingerichtet. 

Die Einrichtung ist in Schwarz,
Weiß und Pink gehalten. Eine Be-
sonderheit sind die individuellen
Stühle, die aus dem sonst einheitli-
chen Inventar hervorstechen: Von
einem antiken Holzstuhl bis zum
70er-Jahre-Chic ist alles vertreten.
An einem Tisch wurde sogar eine
Schaukel installiert. Die Gerichte
werden vor den Augen der Gäste
frisch im Wok zubereitet. 

Hier endet meine Schauenbur-
gerstraße, und ich stehe vor der
Flanke des Hamburger Rathauses.
Ich setze mich auf die Holzbänke
vor Balzac und werfe einen Blick
zurück in meine Straße. Ich denke
an ihre Schätze, die vielen verbor-
gen bleiben – weil sie der Mö ein-
fach nicht den Rücken zukehren
wollen. 

Meine STRASSE

Die schüchterne Schwester der Mö

Die Schauenbur-
gerstraße ist der
Mittagstisch der
Innenstadt. Wer

aus Richtung
Mönckebergstraße
kommt, kann am

Ende der Meile
noch einen Nach-
tisch mitnehmen 

Das „Mama Tratto-
ria“ ist eine mo-
derne Version
einer italienischen
Trattoria mit
frischer Küche. 
An den langen
Holztischen ist
Platz für eine
ganze GroßfamilieFO
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Von Eva Eusterhus

Manchmal braucht es nur den be-
sagten Funken, der aus einer Idee
ein Feuer werden lässt. Bernd Ge-
bert kennt sich aus mit dieser Art
von Funken. Er erzählt die Ge-
schichte einer Realschule, die den
Zuschlag für eine Renovierung der
Außenfassade bekam. Eine Mutter,
eine Architektin in Babypause, frag-
te, ob man nicht auch die Innenräu-
me renovieren könne. Der Schullei-
ter zuckte mit den Schultern. 

Die Mutter hatte von der Initiati-
ve „Das macht Schule“ gehört, ar-
beitete ein Konzept aus und infi-
zierte mit ihrem Pragmatismus
nicht nur die Schüler, sondern auch
Lehrer und andere Eltern. In den
Sommerferien packten dann alle
mit an: Unter fachlicher Anleitung
ehrenamtlicher Handwerker stri-
chen sie Wände, verlegten Böden,
bauten Regale. „Am Ende wurden
40 Klassenräume renoviert“, sagt
Bernd Gebert. „Ich kann mich na-
türlich beklagen, warum die Welt so
ist, wie sie ist. Ich kann aber auch
anpacken und etwas im Kleinen be-
wegen“, sagt der Mann, dessen La-
chen allein schon ansteckend ist.

Im Anstecken und Anstiften ist
Bernd Gebert Experte: Vor zweiein-
halb Jahren gründete der Hambur-
ger die Initiative „Das macht Schu-
le“. Inspiriert von der „Du bist
Deutschland“-Kampagne, hatte er
sich gefragt, „wie man die Botschaft
mit einem konkreten Konzept fül-
len könnte, das ein ganzes Volk mo-
tiviert“. „Das macht Schule“ setzt
bei den Machern von morgen an:
Die Initiative möchte die Schüler
ermutigen, ihr Lernumfeld selbst
schöner zu gestalten. Der Ansatz ist

einfach: „Das macht Schule“ liefert
Hilfe zur Selbsthilfe mit erprobten
Checklisten, die auf einer Plattform
(www.das-macht-schule.net) her-
untergeladen werden können.

Außerdem finden sich Hinweise
auf Unternehmen, die ihnen bei ih-
rem Vorhaben und beim Kauf von
Materialien beratend zur Seite ste-
hen – etwa eine Baumarktkette und
ein Fachmarkt für Büroartikel. Die
jüngste Aktion heißt „Gratis PCs
für Schulen“: Die Initiative vermit-

telt von Unternehmen ausrangierte
Rechner an Schulen. Und auch
Konzerne schielen ein wenig nei-
disch auf die Motivationsmaschine
und schicken ihre Personalent-
wickler zu „Das macht Schule“-Ak-
tionen, damit sie sich das Rezept für
mehr Eigeninitiative abgucken und
in die Chefetagen hineintragen.
„,Das macht Schule‘ zeigt, wie so-
ziales Engagement von der Zusam-
menarbeit verschiedener Partner
profitiert und dass es Spaß macht,

Verantwortung zu übernehmen“,
fasst der Gründer zusammen.
Durch das Arbeiten an der Schule
entstehen gruppendynamische
Prozesse, die unbezahlbar sind.
Gleichzeitig lernen die Schüler eine
Botschaft fürs Leben: Nur wer sel-
ber etwas schafft, entwickelt auch
das Gefühl, für das Geschaffene
Verantwortung zu übernehmen.
Ein Prinzip, das in einer von der
Krise, von Perspektivlosigkeit und
Zukunftsangst geprägten Nation

aktueller ist denn je. Auch bei
Bernd Gebert löste „Das macht
Schule“ ein Umdenken aus: Der
Physik-Ingenieur, der sich mit einer
Agentur für Produktdidaktik und
-literatur darauf spezialisiert hatte,
Gebrauchsanweisungen verständ-
lich abzufassen, hängte den Beruf
an den Nagel und widmete sich
fortan der neuen Aufgabe. 

Aus gesellschaftlichem Engage-
ment wurde ein Vollzeitjob. Auch
wenn mit der neuen Berufung zeit-
weise ein finanzielles Wagnis ver-
bunden war, bereut er nichts: „Es ist
das Beste, was mir je passiert ist“,
sagt er und strahlt. Dem 53-Jährigen
geht es bei seiner Initiative mehr als
um das Streichen von Wänden und
Verlegen von Fußböden. Im Kern
geht es ihm um basisdemokratische
Tugenden. „Wir haben in Deutsch-
land starke Nehmerqualitäten. Es
ist an der Zeit, dass wir in Deutsch-
land auch starke Geberqualitäten

entwickeln“, fügt er hinzu. Sein Ziel
für das Jahr 2015: ein Drittel der ge-
samtdeutschen Schullandschaft
mit seiner Initiative zu erreichen.
Bisher nutzten 312 Schulen die Hil-
festellung des gemeinnützigen Ver-
eins. Und natürlich kennt auch er
sie, die ewigen Bedenkenträger. Es
dürfe nicht sein, dass Schüler in ei-
nem Wohlstandsland wie Deutsch-
land die Renovierung der Klassen-
räume selber in die Hände nehmen
müssten, sagen sie. Und was sagt er
denen? „Demokratie ist dann tot,
wenn jeder die Verantwortung an
andere abgibt.“ Und vielleicht er-
zählt er ihnen auch von dem 14-jäh-
rigen Mädchen, das auf die Frage,
was ihr bei den Renovierungsarbei-
ten besonders Spaß gemacht habe,
antwortete: „Wir sind jetzt mehr ei-
ne Gemeinschaft. Das ist so, weil
wir wissen: Wir sind aufeinander
angewiesen.“ 

Vom Klassenzimmer aus die Welt verändern

Mit der Initiative
„Das macht

Schule“ sorgt
Bernd Gebert 

für mehr
Eigenver-

antwortung
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Kein Wunder, 
dass sich Bernd
Gebert (53) 
hier sichtlich wohl-
fühlt: Mithilfe von
„Das macht Schule“
haben die Schüler 
der Klasse 6 b der
Schule Wittenkamp
ihren Leseraum 
herausgeputzt

■ „Es ist an der Zeit, 
dass wir in Deutschland
auch starke 
Geberqualitäten entwickeln“
Bernd Gebert
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